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		Interieur

		Dmitry Korsakow pflegte alltäglich gegen drei Uhr nachmittags
sich darüber zu ärgern, daß er erwacht war. Diesmal dachte er, es
sei doch wirklich schamlos, daß man nach acht Uhr morgens dem Tag
nicht mehr entgehen könne.

		Dann spuckte er elfmal empor. Da er die Decke des Ateliers nicht
treffen konnte, beschloß er, so lange emporzuspucken, bis er den
Speichel einmal so kerzengerade hochgeschleudert hätte, daß er in
den Mund zurückfiele.

		Endlich begann seine Zunge dick zu werden und matt. Er hatte
noch so viel Kraft, den Polster umzuwenden und sein Haupt für den
Schlaf trocken zu legen.

		Abends träumte er, daß jemand, vielleicht eine Kreuzspinne, mit
einer Kanone auf sein linkes Ohr schösse.

		Nuscha Dymows Füßchen verschwand in einem grauen Hemd, das im
Atelier vor der Tür schlief. Sie sagte deshalb sehr laut: »So ein
Schwein.«

		In Dmitrys Hirn langte mit breitem Knall eine große Kugel an und
bewirkte, daß sein Kopf aus dem Bett rutschte und so lange durch
die Diele wollte, bis ihn der hinterherdrängende Körper auf die
Seite legte.

		Nuscha befreite seine Füße, die noch in der Decke hingen, so
gewissenhaft, daß die Fersen heftig niederklopften.

		Während Dmitry infolgedessen bemerkte, daß er abermals erwacht
war, ließ Nuscha mit ihrem Posterieur auf ein Brett sich fliegen,
das über zwei Kisten genagelt war, um einen Schreibtisch zu
verwirklichen.

		Sie pfiff: »Mariette, ma belle cocette« …

		Dmitry kletterte auf seine Beine und äußerte, indem er leise
erfreut auf das Bett sich ringelte: »Beethoven und die
Klamauke …«

		Nuscha fand diese Worte im höchsten Grade beleidigend und
fragte: »Hast Du etwas Geld?«

		Dmitry war bezüglich dieses Gebrauchsgegenstandes der Meinung,
daß es genüge, wenn andere ihn besäßen. Er sagte aber: »Die Luft
tönt wie ein blaues Lied.«

		Nuscha legte keinen Wert auf diese Feststellung und verlangte
[bookmark: page208]ernährt
zu werden: »Wir haben doch erst vorgestern wieder zusammen
geschlafen.«

		Dmitrys Antlitz rötete sich vor Vergnügen: »Sie übersehen, daß
Sie mich lieben.«

		»Du Schuft Sie, Du wirst sehen, Sie sterben noch am Galgen.«
Nuscha begriff wie jede Frau nur, wenn der Liebesinstinkt akut
half. Und auch dann nur die Endungen. Sie stand zitternd vor dem
Bett.

		Da Dmitry, den Hinterkopf in der Hand, sie ruhig betrachtete,
hub sie zu weinen an, schnell und singend. Zwischendurch fand sie
Zeit zu sagen: »Du liebst mich nicht.«

		»O, ich gebe mir alle Mühe … aber Du bist heute zu
gelb.«

		»Ja, ich habe noch zehn Francs. Und Herr von Bruyère kommt erst
in zwei Wochen zurück.« Sie heulte wie eine getretene Löwin.

		Dmitry befand sich plötzlich in seiner Hose und seinem nicht
weniger unveräußerlichen Sakko, steckte dieses mit einer des
öfteren bereits geradegebogenen Sicherheitsnadel zu, nachdem er
eine Drahtnadel, die ihm Nuscha aus ihrem Haar reichte, abgelehnt
hatte, und schlang ein dunkles Tuch um den nackten Hals.

		Nuscha bekam durch diese Prozedur Mütterliches und fuhr ihm mit
ihrem Taschentuch, das die Initialen K. L. aufwies, säubernd um den
Körper. Dabei sagte sie dreimal »O« und strahlte mit den
Hüften.

		Dmitry stieß wie ein Aar auf seinen schwarzen Filz, der irgendwo
am Boden unzufrieden lag, und sprang bedächtig auf die finstere
Treppe.

		Nuscha sperrte das Atelier rasch ab, steckte den Schlüssel ein
und rief begehrlich: »So warte doch nur, Schuft.« [bookmark: page209]

	
		
		Angst

		In der Welt habet ihr Angst; aber seid getrost,
ich habe die Welt überwunden.

		Ev. Joh. Kap. 16, V. 33.

		»Kommen sie mit hinauf, ich mache noch Tee … Sie machen mir
eine große Freude, ja bitte …« Grilli sprach beklommen, fast
heiser.

		Der Weg bis vor das Haus in dem sie wohnte, war wieder ganz
schweigsam zurückgelegt worden.

		Sie hatte nicht gewagt, ihn anzusehen, und war mit einem Gefühl
von Körperschwäche und innerlichem Erlegensein neben ihm
dahingewankt.

		Die Qual hatte ihn noch fester umschnürt. Plötzlich, so ganz auf
einmal allein zu sein, wäre ihm jetzt wie Erlösung gewesen. Aber
etwas in ihm tat sich der Bitte Grillis groß auf. Immer wieder so,
dachte er. Es war ihm fast nie möglich, die einmal hergestellten
Beziehungen zu Menschen ohne feste Veranlassung abzubrechen. Er
fühlte sich ihnen stets sofort verpflichtet, obwohl er wußte, welch
zahlloses Leiden daraus erwuchs.

		Der Ton ihrer Stimme erst brachte Grilli ganz ins Bewußtsein,
wie schrecklich es ihr wäre, jetzt allein sein zu müssen. Sie
fröstelte bis in den Magen während der kurzen Überlegung, er könnte
vielleicht doch heimgehen. Als sie ihn wie nach unten gezerrt
dastehen sah, flog eine schnelle Freude über ihre Haut. Sie öffnete
hastig und schritt dann klappernd voraus über den sauberen
rasengeschmückten Hof.

		Seine Füße schleppten und stießen mehrmals hart an die
Holzstufen. Etwas Ungewisses, Drohendes, unsäglich Zermürbendes
legte sich um ihn und machte ihn schneller steigen …

		Sie schob ihm, als er sich umwandte, einen Korbsessel so rasch
in die Kniekehlen, daß er ungelenk hineinfiel. Dann ließ sie den
Paletot auf den zerschlissenen Teppich fallen, warf die Kapott fort
und hastete umher.

		Er empfand ihre Geschäftigkeit einschüchternd, belästigend,
einkreisend. Bei jedem ihrer Schritte war es ihm, als verlöre er
ein Stück seines eigenen Willens. Seine Augen folgten ihr
unausgesetzt. Sie sind von ihr gehetzt, dachte er und lächelte matt
über dieses Bild. [bookmark: page210]

		Nachdem sie den Brenner des Samovars entzündet hatte, blieb sie,
die Arme in den Hüften aufgestellt, tief atemholend vor ihm stehen:
»Ha … ja, und Gebäck … hab ich da denn noch?«

		Sie rannte zur Kommode und stolperte über den Paletot. »A!« Fast
bösartig schleuderte sie ihn mit den Füßen nach einer Ecke. Dann
kramte sie mit unsicheren Griffen in der Schublade und trug einen
halben Napfkuchen auf faltenweichem Papier auf den Tisch.

		Im Hof unten pfiff ein Heimkehrender. Es schnitt wie mit einem
sehr langen Messer die Luft in zwei Teile.

		Die Füße an die Schenkel herangezogen, die Finger vor den Knien
ineinander geschoben, saß sie ihm gegenüber auf dem Fußende einer
mit einem dünnen roten Tuch bedeckten breiten Chaiselongue.

		Der Tisch war zwischen ihnen.

		Der Samovar sang leise.

		Tief unter den Lidern hervor betrachtete sie ihn voll zorniger
Zärtlichkeit.

		Seine Hände hielten die Sessellehnen umspannt. Seine Augen boten
sich dem Blick Grillis fest und offen.

		Minuten verrannen.

		Dieses In-die-Augen-schauen wird immer unerträglicher, dachte
er. Was soll das? Es führt Haß herauf, Wut. Es kann bis zum Mord
bringen. Doch er vermochte es nicht über sich, wegzuschauen.

		Da griff sie unvermittelt, mit der Linken weitausholend, schräg
hinter sich nach einer Gitarre an der Wand, drückte den Bauch in
ihren Schoß und nahm ein paar Mollakkorde. Bald war es ein Lied.
Das Kinn spitz nach oben gerichtet, sang sie hell, doch ein wenig
klirrend: »Mein Schatz ist durchgegangen larida, wie soll ich ihn
wieder fangen larida …«

		Sie ließ die zupfende Rechte sinken und sah unklar lächelnd nach
ihm.

		Ihm war es, als vertreibe dieses Singen etwas Böses, als lulle
die Haut, die Stirne.

		»Ist der eine mir entlaufen larida, werd nen andern ich mir
kaufen larida, einen schönen weichen weißen …« Sie lächelte
verkrampft an sich nieder. Ihr Körper bewegte sich wie begehrlich.
Mit einem Ruck sang sie laut und, als wollte sie beleidigen: [bookmark: page211]»Mimi Pinson
est une blonde, une blonde que l'on connait. Elle n'a qu'une robe
au monde, landerirette …«

		Die Gitarre sauste auf die Chaiselongue, von wo sie aufheulend
zu Boden schlug; der Samovar hatte zu brausen begonnen.

		»Bitte rücken sie näher.« Sie schraubte den Brenner nieder und
tat Tee in den Kessel. »Stark, schwach?«

		»O, es ist mir gleich.«

		Sie brach den Kuchen mit den Händen und reichte ihm ein Stück.
»Da …«

		»Danke.«

		Plötzlich fiel ihr Kopf schrill auflachend hintüber, verstummte
ebenso plötzlich und kam langsam wieder herauf. Ihre Hände an den
ausgestreckten Armen hielten unbeweglich den Tischrand. Ihre
Nasenflügel trieben. Die giftgrüne Seide umpreßte ihre herben
Brüste. Der freie Hals rötete sich fleckenweise. Die starr zur
Decke gerichteten Augen erschimmerten auf ihrem Weiß in
grünlich-gelben Reflexen, die aus der im Schoß gebauschten Seide
aufschossen. Es war wie Gewitter um sie. »Sie sind ein seltsamer
Mensch … Ich möchte wissen, wie sie leben … Lieben sie
Frauen?« Ihr Blick blitzte hinüber zu ihm und verriet mehr Lust an
der Frage als nach der Antwort.

		Er fing ihren Blick ruhig auf. O, wie sie ausgeliefert ist!
Mühsam zwang er sich, sie nicht zu hassen.

		»So antworten sie doch«, schrie sie. Doch sofort senkte sie den
Kopf, leckte die Unterlippe und rieb sie an den Schneidezähnen.

		Sie sah ihm auf die Brust. Ihre Augen glommen wie feuchte
Schwämme. Die bis über die Ellbogen unbekleideten Arme lagen auf
dem Tisch im Lichtkegel. Sie däuchten ihn sonderbar nackt. Ein
leichter Schauer war auf ihrer Haut.

		»Fürchten sie sich nicht auch manchmal?« Ihre Stimme war völlig
heiser, sodaß sie heftig räuspern mußte. Sie ärgerte sich darüber;
auch weil sie meinte, ihm dadurch zu mißfallen.

		»Ja, ich fürchte mich oft.«

		Ihre Augen wurden ganz dunkel. Sie sah mit einem Ruck im Raum
umher und legte die Hände langsam an den Hals. »Vor …
wovor … fürchten sie sich …?«

		Ganz in der Nähe schlug eine Kirchenglocke. Der Klang, um [bookmark: page212]vieles
mächtiger als am Tag, rollte dröhnend an die Wände und blieb dumpf
zitternd in der Luft hängen.

		»Wovor denn …« wiederholte sie, in sich zusammenkriechend.
Sie fragte im Grunde nurmehr, um sich reden zu hören.

		In ihm schwang das Glockendröhnen nach und riß es aus ihm
heraus: »Ja … es ist … es ist auf der Straße, Wagen
hinter Wagen, Menschen über Menschen und alles ganz hell und laut
und es ist Mittag und die Luft ist ganz weiß und die Sonne …
dann ist es auf der Haide, Äcker und Wiesen, kein Baum, kein
Strauch, und alles voll Himmel, gelb und rot und schwarz und ganz
still … und es ist im Zimmer …«

		Sie fuhr kreischend auf, die Hände von sich stoßend: »Um
Gotteswillen, hören sie auf, hören sie auf … mein
Gott …«

		Doch schnell ließ sie sich wieder nieder, lächelte verlegen und
breitete die Hände, die Finger gespreizt, über den Tisch hin.

		Ein Stockwerk tiefer quietschte eine Uhr die Stunde nach. Das
löste die Spannung.

		Sie erhob sich. Die Hände lässig im Nacken, schlich sie
schleifend zu dem großen nach außen geneigten Atelierfenster,
hinter dem die Sterne standen, und schaute lange hinaus.

		»Woran denken sie jetzt?« Sie hatte sich jäh umgewandt.

		»Ich dachte … wie es wohl wäre, wenn man von einem hohen
Haus sich in die Tiefe fallen ließe.«

		Ihre Zunge wurde klebrig, ihr Speichel gallig. Um ihren Mund
ging es wie Entsetzen: er hatte ihren Gedanken ausgesprochen …
»Wie wäre es wohl?« Es kam ihr vor, als wären die Worte nicht mehr
die ihren.

		»Es müßte wohl sein … wie wenn man mit heißem Gesicht sich
dem Sturm entgegenlegt … und dann ein breiter Sprung in den
Glanz …«

		»O sie …« Sie trommelte mit einem Fuß auf die Dielen. »So
bewegen sie sich doch,« schrie sie. Ihre Schulter zuckte auf und
preßte sich dann gegen die kalte Scheibe vor. Kopf und Hände hingen
frei herunter. Sie sog wollüstig die kühle dumpfige Luft in die
Nase und horchte angestrengt auf ein silbernes Klopfen von
irgendwoher.

		Als die Schulter sich von der Scheibe löste, taumelte sie kurz.
[bookmark: page213]

		Dann stand sie aufgerichtet vor ihm und ihre Augen suchten in
den seinen. Qualvoll. Irr.

		Was wird jetzt geschehen? Er wollte sprechen, etwas tun. Was
denn nur, was denn nur … Es war ihm, als müsse er um jeden
Preis jemandem zuvorkommen. O Gott …

		Da riß sie ihn an den Achseln und flüsterte: »Warum er nur meine
Augen nicht freigibt … warum er nur meine Augen nicht
freigibt …« Dann kam ein weicher wunder Schrei.

		Sie fiel in sich zusammen. Die Knie traten vor, die Arme
umarmten fest die Brust, die Hände waren zuckende Fäuste. Sie lag
auf dem Boden auf der rechten Seite. Ihre Beine stießen wie
aneinander gefesselt fast im Takt mit den Füßen gegen etwas
Unsichtbares.

		Er stand neben ihr, dachte, ob das wohl echt ist, dann an gar
nichts und streichelte seine Hände. Als er es bemerkte, ließ er sie
scheu sinken.

		Ohne sich dazu entschlossen zu haben, trug er die nur noch matt
Stoßende auf die Chaiselongue und schaute leer auf die blonden
Haare um den weißen schmalen Hals.

		Mit einem Mal spannte sich seine Haut, in den Schläfen und
Fingern trieb es. Die Hand um die Lippen, sah er verstört umher und
atmete schwer und unregelmäßig, »Ja, ja … ja, ja …«
wisperte er.

		Da packte ihn eine ungeheuerliche Angst, ohne Ursache und
Richtung, von innen heraus und doch auch von draußen kommend, ganz
weit von draußen, von droben …

		Als wiche er vor irgendetwas zurück, drängte er gegen die
Chaiselongue, ließ sich nieder, fingerte blind um Grillis Körper
und faßte ihre weichen Fäuste. Die Berührung ordnete in ihm. Er
lächelte gequält und fixierte wie zu seiner Beruhigung den
blinkenden Samovar. Lange.

		Er riß den Kopf herum. Ja so, da konnte er ja nichts tun, er
mußte warten. Oder vielleicht ein nasses Tuch …

		Grilli fühlte, daß sie die Augen öffnen wollte, es aber schon
nicht mehr wollte. Es kam ihr warm und wohlig aus den Händen ins
Herz. Jemand hielt ihr Herz in den Händen und küßte es, küßte sie.
Sie spürte diesen Kuß überall wie duftendes Heu … O, sie
dachte, du wirst jetzt die Augen öffnen, gleich jetzt … [bookmark: page214]

		Sie lauschte. Erschrak. Und setzte sich rasch, doch mit
deutlicher Anstrengung auf.

		Als sie seine Hände um die ihren erblickte, trat ein
weinerliches Lächeln auf ihr Gesicht. Fast gleichzeitig fühlte sie,
wie ihr Kopf zu schmerzen begann und schwer wurde, wie sie ihm
nachgeben mußte. Dumpf fiel sie zurück, in zwei Schlägen, der Kopf
zuletzt.

		»Wollen sie etwas? Wasser? Tee? … Oder soll ich …« Er
war aufgesprungen.

		Sie drehte den Kopf und stöhnte eine Ablehnung.

		Die Stille wurde immer dünner, heller und schärfer. Sie biß ihn
in die Lungen und machte sein Blut rauschen. Warum ging ich mit?
Was soll ich da? Was soll das alles? Was soll das alles?

		Die letzten Worte hatte er gesprochen.

		»Was … was ist …« Sie richtete sich langsam auf und
lauerte locker auf seinen Rücken.

		Tieferschreckt war er erbleicht, als er sich sprechen hörte.
Einen rasend kurzen Augenblick hatte er gehofft, sie könnte
vielleicht nichts gehört haben. Dann lief alles Blut in seinen
Kopf.

		Es gibt kein Ausweichen, fühlte er. Warum will ich überhaupt
ausweichen? Er stieß einen ganzen Klumpen Reflexionen aus sich
heraus. Die Erleichterung aber ließ ihn etwas ganz anderes sagen:
»Man müßte eben immer allein sein.«

		»Na und wenn sie immer allein sein könnten, was hätten sie
da …?« Sie stockte, als unterdrückte sie etwas Boshaftes. Zorn
quoll in ihr auf, weil sie sein Gesicht nicht sehen konnte.

		»Dann wäre alles viel leichter und reiner.«

		»Aber das geht doch nicht.« Sie lächelte überlegen und ärgerte
sich, daß er dieses Lächeln nicht sah.

		»Warum nicht?« rief er laut, viel lauter, als er gewollt hatte,
und wandte sich ihr unsicher zu.

		Ihr Lächeln wurde freudig und körperlich.

		Er fühlte sofort, daß es etwas anderem gälte, und machte ein
paar Schritte.

		»Was ist denn … So bleiben sie doch.« Sie hob die Hand und
ließ sie kurze Zeit in der Luft stehen.

		Mit dem Rücken gegen sie gewandt, trank er seine Tasse aus. Der
Trieb fortzugehen füllte ihn spannend aus. Doch im Rücken [bookmark: page215]zog und hielt
es ihn und überrumpelte ihn zu der Frage: »Ist ihnen schon
besser?«

		»O ja, es geht schon … Wollen sie denn schon gehen?«

		»Ja, doch wenn sie noch etwas …«

		»O nein, danke schön … nein wirklich … sie können
ruhig gehen …«

		Wie sie mich zwingen will! Warum sagt sie nicht fest und
einfach: Ja, sie können gehen. Aber warum gehe ich denn nicht?
Nein … ich gehe …

		Doch nur langsam bewegte er sich ein wenig.

		»Adieu.« Sie hielt ihm die Hand hin.

		So unmöglich war es ihm im Augenblick gewesen, sie zu verlassen,
daß er über ihren Gruß erstaunte.

		»Nun, was gibts denn?« Sie sagte es mehr befriedigt als
munter.

		Sein Gesicht wurde von einem mühsamen Zucken zerrissen. Die
Hände machten eine kleine gequälte Gebärde.

		»So gehen sie doch schon.« Sie sprang auf. Die Hände an den
Hüften, schritt sie mit plumpen großen Schritten zum Fenster. Die
Ellbogen bewegten sich unregelmäßig nach hinten.

		Ohne daß er es sehen konnte, streckte sie ihm in der
nachtdunklen Scheibe die Zunge entgegen. Dabei saß ihr der
flehentliche Wunsch im Hals, er möchte neben sie treten, sie um
Verzeihung bitten, zärtlich sein.

		Mit einem unsagbar niederdrückenden Gefühl ging er zur Tür und
klinkte sie schnell auf, wie um sich dadurch zu zwingen. Er
zögerte: als müsse sich im Augenblick noch alles aufklären.

		Als er in dem schwarzen Flur stand, fiel ihm ein, daß die
Haustüre verschlossen sei.

		Da hörte er Grillis Tritte. Sie pfiff: »Ach wenn das der Petrus
wüßte …!«

		Die Hand am Treppengeländer, hastete er stolpernd hinab. Die
Furcht, sie könnte ihm nacheilen, konnte er nicht betäuben.

		Er stürzte auf die Haustüre zu und warf die Hand auf die Klinke:
»Auf … ah …«

		Auf der Straße rannte er. Zwischendurch überlegte er fiebernd:
wenn die Haustüre geschlossen gewesen wäre, hätte ich warten
müssen, bis jemand gekommen wäre, oder hätte umkehren müssen zu
ihr, oder sie wäre gekommen, ja sie würde sich daran [bookmark: page216]erinnert haben,
daß die Haustüre … Ja, sie konnte ja schon hinter ihm her
sein …

		Er rannte, daß ihn die Brust schmerzte. An der Ecke sah er sich
hastig um, konnte aber vor Schneetreiben nichts sehen. [bookmark: page217]

	
		
		Sascha

		Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt
ist. So jemand die Welt lieb hat, in dem ist nicht die Liebe des
Vaters.

		l. Joh. Kap. 2, Vers 15.

		Es fror.

		Die Luft brannte wie ein feuchtes Tuch um seine Stirn. Sein
Körper schmerzte leise. In den Augen stach es mit sehr vielen
kleinen dünnen Nadeln.

		Eine alte Frau, die ihm entgegenkam, scheute vor seinen Augen
zur Seite und flüchtete in ein falsches Lachen.

		Er blieb stehen, um sich zu zwingen, an dieses Lachen zu denken.
Darüber lächelte er und fühlte spitz, wie die trockengefrorene Haut
barst. Dann lauschte er auf das harte Summen eines Autos, das immer
näher sprang. Er dachte: ich werde warten, bis es vorbei ist …
Doch da begann es wieder: er würde sein Zimmer betreten, es würde
kalt sein und so eng und finster, er würde so ratlos sein …
Ah, da brach das Auto knatternd aus der Ecke drüben …

		Ein kaltes Rauschen fiel ihm in den Kopf und langsam bis in die
Füße. Er lehnte sich an das Haus, schluckte schmatzend die
süßeisige Luft und sagte im Diskant: »Ja, ja.«

		Plötzlich erinnerte er sich an alles. Es war, als sauste sein
Gehirn den Schacht der Geschehnisse zurück, ein blitzschnelles
Licht weit voran.

		Sein Körper straffte sich fest und stand. Sein Kopf hob sich und
sah lang in den schwarzblauen Himmel …

		Als er die Haustüre aufklinkte, hörte er seinen Namen rufen.

		Er hielt sofort in der Bewegung inne und bildete sich ein,
wissen zu müssen, wer ihn rufe. Dann wandte er sich lächelnd
um.

		Sascha zog den vorgestellten rechten Fuß zu dem andern und
senkte sich von den Knöcheln aus nach hinten. Es schien, als falle
sie.

		Er warf ihr die Hand entgegen wie ein Seil und bemerkte, daß er
ihre Züge ganz anders im Gedächtnis trug. Der Unterschied däuchte
ihn so groß, daß er weder an die frühe Morgenstunde noch an die
nachlässige Kleidung dachte. [bookmark: page218]

		Er fühlte, als sie seine Hand hielt, daß er noch lächelte.
Augenblicks riß er sein Gesicht zur Ruhe.

		»So früh?« Wie dumm dieses Reden ist, dachte er, warum hat man
nicht den Mut.

		»O, es muß schon halb neun sein … ja, halb neun …«
Eine Bewegung ließ Sascha merken, daß ihre Hand noch in der seinen
lag. Sie zog sie an sich, eine Entschuldigung lächelnd, für
irgendetwas … Nun hörte sie den Straßenlärm … Dann zog
das Schweigen an ihren Armen, die hingen wie in allen Gliedern
gebrochen.

		»Wohin wollten Sie gehen?« Er fragte sicher.

		»Eigentlich nirgend … wohin … Ich hielt es nicht mehr
aus …« Ihre Ellbogen stiegen bis zur Achselhöhle und knickten
müde wieder ein. In ihrem Gesicht rang dabei in heftigem Ausdruck
Trauer mit einem unklaren Wunsch. »… Ja …« Um ihre Nase
entstand eine Blässe.

		Mit einem Mal gingen sie.

		Eine dicke Stille schloß sie nach vorne ab und versank langsam
hinter ihnen.

		Lange gingen sie so, leer und schwer … Bis sie an einer
Straßenkreuzung stehen bleiben mußten, um die Wagen vorbei zu
lassen.

		Er fühlte, daß etwas zwischen ihnen sich jetzt veränderte.

		»Von wo kamen Sie vorhin …« Sascha blieb mit einem Blick
nach ihm bei einer Antwort, obwohl sie innerlich sie gar nicht
wollte.

		»Ich kam erst heim.«

		Sie lachte laut und tönern; dann leiser, da ihr das Lachen
mißfallen hatte.

		»Was ist denn das wieder.« Er sprach hart und schaute scharf
nach ihr.

		Überwunden von seinem Blick, der ihre Augen unweigerlich auf
sich gezogen hatte, war sie sofort willens zu lächeln, vermochte es
aber nicht. Die Lippen, die schon schmäler geworden waren,
schnellten zurück. Fuhren auseinander. Das ganze Gesicht zuckte.
Doch noch bevor die ersten Tränen kamen, lief sie davon.

		Er überlegte ärgerlich, ob er ihr nicht nacheilen sollte, als er
sah, wie sie vor einem Laden stehen blieb und an ihrer Frisur
nestelte. [bookmark: page219]Er fühlte, daß sie ihn herankommen lassen wollte
und trat rasch hinter sie, plötzlich ganz heiter. In einem Spiegel
sah er sie ihm freudig zulächeln. Oder war es nicht
höhnisch …? Seine linke Wange kniff das Auge zu. Ein kurzer
Ekel …

		Sie wirbelte sich herum und packte seine Arme, ließ sie aber
schnell wieder frei: »Was, ich bin ein tolles Tier … Kommen
Sie, da drüben ist eine Konditorei, eine lauschige,
haha …«

		Drinnen saßen sie neben einander.

		Es roch sehr säuerlich nach Staub und Spülicht. Irgendein
hämmerndes Geräusch schwoll an und war langsam nicht mehr da.

		Er betrachtete, während er trank, mit großer Anspannung einen
Öldruck an der gegenüberliegenden Wand, ohne ihn zu sehen.

		Er hatte den Eindruck, als wollte Sascha aufstehen, und machte
eine Abwehrbewegung.

		»Ja? …« Ihre Stimme war eine Gewährung. Sie lächelte
überall.

		Er mußte den Atem zurückhalten. Dann ließ er ihn gleichgültig
entweichen. Er wunderte sich, daß er so unbewegt auf Saschas
glänzende Augen sehen konnte. Ist es nicht immer verloren, dachte
er, alles spielt mit. Seine Brauen gingen zusammen. »Nichts.«

		Saschas Rücken wurde rund und ließ sich in das Sofa
zurückgleiten. Sie fühlte plötzlich ihren Körper nicht mehr. Das
brachte eine seltsame Lustigkeit über sie. Sie lachte mit dem Atem:
»Waren Sie schon einmal dankbar?« Woher kommt mir dieser Spott, war
es ihr schmerzlich. Miteins aber war sie mit sich sehr
zufrieden.

		»Waren Sie noch nie darüber verwundert, daß es im Grunde keine
Dankbarkeit gibt?« Sein Gehirn fühlte er wie sprungbereit, eine
leichte Hitze im Hals.

		Sie zögerte und vermochte doch nicht, über die Frage
nachzudenken: »Vielleicht …«

		»Es kann ja gar keine Dankbarkeit geben. Dankbar sein heißt ja
doch, dafür, daß man …« Da kam Ekel in ihm hoch. »… ach
wozu … alles ist ja nur Betäubung …«

		Kaum hatte er geschwiegen, als er sich schämte. Ein weiter
Unwille ergriff ihn. Er konnte ein breites Grinsen nicht
unterdrücken und litt unsäglich. [bookmark: page220]

		Sie hatte die Empfindung, als fiele sie durch das Sofa hinab,
tief hinab. Als die Empfindung schwand, erinnerte sie sich, daß sie
als Kind häufig so geträumt hatte. Dann begann sie zu zittern:
Betäubung? und sagte ganz weich: »Aber wir lieben uns doch …«
Im selben Augenblick bekam ihr Blick etwas Freches, fast Wildes.
Und wurde sofort wieder sanft.

		Ihm blieb dieser Blick … Er hörte ihn noch. Aber das ist es
ja gar nicht, dachte er, nein … Irgendwo draußen über den
Häusern, platzte da nicht eine winzige silberweiße Kugel? ganz
schrill und spritzend? Da kam es ihm so, als müsse er jetzt sehr
laut lachen, um sich auszuhalten, oder sehr laut in die Hände
klatschen. Aber ein kleines Lächeln huschte weh unter seine Nase
und löste alles auf.

		Sie nahm sich dieses Lächeln und warf die Hände hinüber an
seinen Hals. Die Bewegung riß sie fort. Sie krallte sich fest. Ihr
Atem flog an seinem Mund empor, heiß und schnell.

		Sein Kopf fuhr fast verstört nach hinten. Sein Körper erschrak
hinterher.

		Ihre Arme zuckten ihn noch einmal jäh heran. Dann glitt sie auf
seine Schenkel nieder … Zur Ablenkung, ja … Sie wollte
nachdenken, alle Möglichkeiten genau erwägen … Aber es
rieselte durch sie, floß wie … wie Marzipan … Sie horchte
überrascht in sich hinein und sagte mehrmals hinter einander mit
den Lippen: wie Marzipan … dann neben einander … ihr
schwindelte …

		Er bemühte sich, kaum zu atmen: wenn ich atme, ist es schwerer,
fühlte er. Seine Hand lag auf ihren Schläfenhaaren. Die halb
verhinderte Berührung mit ihrer Haut verursachte ihm ein solch
absonderliches Gefühl, daß er Sascha umfaßte und hob.

		Sie schob die erregten Hände auf die Marmorplatte und kurze Zeit
schien es, als wollte sie die Stirne dazwischen legen. Die schlaff
nach unten drängenden Lippen verrieten, daß sie etwas Böses hatte
sagen wollen. Dann schnellte sie auf und eilte hastig fort.

		Ihm war es, als hätte sie ihn beschimpft. Doch schon kam der
Ärger darüber und ließ ihn alles abschütteln.

		Als sie zurückkam, stand er vor dem Öldruck und wandte sich
schnell nach ihr. Er erstaunte darüber, nicht zu wissen, warum er
den Tisch verlassen hatte … [bookmark: page221]

		Das Licht draußen war ganz weiß und versengte.

		Er mußte sie einholen.

		Sie erschien ihm so fremd, so unbeweglich, so schmerzhaft fahl.
Er schluckte. Dann sah er die Entgegenkommenden an.

		Hilflosigkeit und ein undeutlicher Zorn durchwogten sie. Langsam
spann sich das seit Tagen Erlebte herunter. Sie versuchte, über
sich zu lachen, dann zu weinen, zuckte die Achseln hoch, spielte
mit der Zunge im Mund und stellte sich angestrengt vor, wie es
wäre, wenn sie ihm mit einem Bleistift schnell abwechselnd in beide
Nasenlöcher führe, zuvor die Hände und Fuße binden, haha …
Dann schnappte alles in ihr aus und nur ein unbestimmter Drang
bohrte leise …

		Später erinnerte er sich, daß es begann, als sie ganz plötzlich
»Schuft!« schrie, und daß ihre Stimme wie aus einem Wald scholl.
Dann kreischte sie Schmähung über Schmähung heraus, log, übertrieb,
erfand Unwichtiges, weinte tränenlos, stieß mit den Füßen nach ihm
und lächelte darüber. Da hielt sie entsetzt inne, griff sich auf
die Brust, ihre Augen wurden schillernde starre Glaskugeln …
Sie warf den Kopf so fest auf eine Achsel, daß es knackte, drehte
ihn weit nach rückwärts und rannte davon …

		… An einer Straßenecke lag halb eingetrockneter Kot.

		Es packte ihn, seine Hände hineinzuwühlen. Gleichzeitig wußte
er, daß er es nicht tun könnte. Da wollte er es dennoch tun. Aber
er vermochte es nicht. Ganz fern trieb es wie Schluchzen auf ihn
zu … [bookmark: page222]

	
		
		Gespräch

		»Guten Tag. Wie geht es? Netter Trödelladen. Das halten Sie aus?
Schmeißen Sie doch den Kram raus! Oder noch nicht bezahlt?
Tja … Übrigens, ich ging gerade unten vorbei, als mir einfiel,
daß Sie da in der Nähe wohnen. Was, Sie wundern sich wohl, daß ich
mittags zu nachtschlafender Zeit herumgeistere? Tja, es ist doch
sonderbar; wenn man sich mal vor dem Einschlafen ernstlich
vornehmen muß, zeitig aufzustehen, kann man überhaupt nur ein paar
Stunden schlafen. Ich war schon um zehn Uhr im Café.
Phantastisch! … Hören Sie, heiter … Um vier Uhr werde ich
bei Herrn Brecher sein, Samuel Brecher, Handschuhengrossisten in
Charlottenburg, Besitzer einer wunderschönen Tochter, die nicht
Klavier spielt, obwohl sie es miserabel kann und überhaupt so
leicht orientalisch träg und weich … Impression Harem,
angenehm entfernt … Und wenn man sich retiriert und dabei die
erforderliche Vorsicht außer Acht läßt, kann man in der Küche ein
Dingerchen seinem Zweck zuführen, also … Sie müssen schon
entschuldigen. Wissen Sie, wenn man wie ich oft tagelang daheim
hockt und Papier beschmiert, ohne mehr als Guten Tag und Guten
Abend zu sagen, dann ist man Sklave seiner Zunge, die man hopsen
lassen muß wie ein Füllen, das endlich auf die Wiese gelassen
wird … O, Sie sind sehr blaß. Sind Sie vielleicht krank?
Nicht? Sehr angenehm. Man macht ja doch stets unglückliche Figur
vor fremdem Leid. Sie müssen wissen, parate Sätze liebe ich über
alles. Man genießt sich da viel mehr … Na, was sagen Sie? Da
haben wirs. Wie eine Kompagnie verprügelte Mäuse! Und da soll ein
besserer Mitteleuropäer Mitleid haben. Orjelei! Berlin ist noch
nicht stubenrein … Apropos. Ich erinnere mich, daß Sie auch in
der Nacht, als wir uns im Café kennen lernten, sehr schweigsam
waren. Nur fiel es mir damals nicht so auf, da wir zu sechst waren.
Aber auch die andern Male waren Sie nicht gerade redselig. Ich
hatte mir vorgenommen, Sie einmal aufzusuchen. Sie haben nämlich so
etwas Mönchisches. Ich assoziiere unausweichlich Lavendl und Anis
in Ihrer Nähe. Apropos Schweigen. Wissen Sie, die alten
Sprichwörter haben den Vorteil, daß ihre Wahrheit über den Leisten
nicht hinausgeht. Ich meine, sie fangen vom Schuster aufwärts an,
falsch zu sein. Auf einem gewissen Niveau, vous comprenez, [bookmark: page223]n'est ce pas?
fängt alles an, relativ zu werden. Auch das Schweigen. Gewiß, es
wirkt im Anfang, speziell bei sachgemäßer Inszenierung, kolossal,
im Superlativ sogar heillos respekterzeugend, ja unerhört
einschüchternd. Aber es ist dennoch zeitlich, seis auch
individuell, scharf fixiert. Wird diese Linie jeweils
überschritten, so wird bestenfalls bloß der Abbruch menschlicher
Beziehungen bewirkt, schlimmstenfalls aber ist es sogar ein
geistiges Armutszeugnis mit Auszeichnung. Sie meinen vielleicht:
die unumgehbare Entsetzlichkeit des Schon-dagewesenen. Gewiß, aber
auch Goethe war kaum bei jeder Verrichtung geistvoll, und da die
Scherzfrage, wer der Kaiser von Europa sei, prompt mit ›Die Phrase‹
zu beantworten ist, muß eklatant sein, daß unsereiner die
Verpflichtung hat, erfrischend zu wirken. Es strengt doch
wahrhaftig nicht an … Endlich, der Leierfritze geht ab …
Sie, aber kalt ists da … Hm, sagen Sie, kennen Sie, Sie kennen
doch Frau Roller? Nicht? Aber man hat sie Ihnen doch sicherlich im
Café gezeigt. Gefällt sie Ihnen? Was? Klasse, Hochzucht. Entre
nous: was von ihr im Café kolportiert wird, ist zweifellos glatt
erlogen. Übrigens, man sollte nicht glauben, wie friedlich nah
Geist und Tratsch neben einander hausen. Ebenso wie ich fest davon
überzeugt bin, daß Ihre Wirtin Helene heißt, so glaube ich nicht,
daß Frau Roller Prostituierte ist. Ein Frauenzimmer, das chronisch
pumpt, läßt sich nicht bezahlen. Gewiß, sie … hoppla … na
ja, das ist mehr als ein billiges Recht des Weibes, das ist seine
schwer ethische Verpflichtung. Es ist aber gänzlich ausgeschlossen,
daß dieses Weib wahllos ist. Sie fliegt wie alle erstklassigen
Weiber auf den geistig hochwertigen Mann, sollte er auch
mißgestaltet sein. Was freilich fast eine contradictio in adjecto
ist. Nicht ein einziger von diesen eitlen, körperlich lachhaften
Kaffeehaushasen, nicht ein einziger, sage ich Ihnen … Ich
könnte jeden Schwur dafür brechen! Man braucht doch bloß hinsehen,
wie sie das Weib adorieren! Diese Trottel, diese kubierten Idioten!
Wenn sie ahnten, daß so ein Weib ein totsicheres Gefühl für seine
eigene Minderwertigkeit hat: je vorbehaltloser ein Mann es
bewundert, desto eher ist es geneigt, ihn für minderwertig zu
halten. Und das Rezept, das richtig dosiert sogar einen Affen ins
Bett der Königin lanzieren könnte, ist doch gar nicht kompliziert.
Im Grund sind alle Weiber seicht. Der verblüffendste Beweis dafür
ist das Erbübel, an dem sie [bookmark: page224]in allen Nuancen laborieren, die Langeweile. In
Parenthese, Unterbeweis: Vergnügungen können nicht albern genug
sein, um nicht das weibliche Geschlecht am tiefsten zu ergötzen.
Man vertreibe ihnen also die Langeweile. Kenner erreichen bei einer
Frau in einer halben Stunde mit dem blühendsten Biographiekohl mehr
als Oberlehrer mit jahrelanger Mondbenützung. Freilich darf man die
besonderen Erfordernisse nicht vergessen, die übrigens in ganz
primitiven Fällen mit der Langeweile zusammenfallen können.
Apropos. Wie halten Sie es denn? Ne jute Jejend, Balin, wat? Schon
erfaßt, wie mich dünkt. Geben Sie acht, mein Lieber, die Lues soll
immer noch nicht herzig sein … Oder machen Sie in letzten
Dingen? Na ja … Hm … Es ist drei Uhr. Haben Sie schon
gegessen? Nicht? Keine Münzen? Geht mir genau so. Glauben Sie, ich
ließe mich durch einen Geburtstag im Hause Samuel Brecher abhalten,
Spreeanglern zuzusehen, wenn ich mir nicht wieder mal so was wie
eine Mahlzeit in den Bauch bauen müßte? Rauchen Sie …
Bitte … Langerprobtes Mittel gegen unbefriedigte Magensäfte.
Nicht? Also ein wild Gestufter. Oder kultivieren Sie mit Fleiß
Hunger? Gewiß, enormes Stimulans, das nur den immanenten Nachteil
hat, schließlich das Herz zutote zu kitzeln. Im Grunde sind die
Hungerneurosen der Geistigen ein internationaler Skandal. Und das
Malheur ist, daß der Sozialismus für uns gar keine Hoffnung ist.
Gleichheit! Stiefel! Die Natur ist aristokratisch. Solange die
Geistesaristokratie an dem täglichen Problem kratzt, wie ein Kaffee
zu erschieben ist, ist es immer noch besser, wenn die Feudalen
herrschen, als wenn die Ziegelarbeiter mit mir intim tun … Da,
hören Sie! Ja, die Küchen, das klappert durch Eisenwände. Wie diese
Bande frißt! Natürlich, je größer der Lump, desto flotter wächst
der Wanst. Und zu diesem Gesindel muß man seine Notdurft tragen.
Gräßlich. Aber sagen Sie selbst, was soll man tun? Tja, man macht
eben Kompromisse. Wer weiß das nicht? Bon. Man soll sein Tun
parallel mit seinem Denken verlaufen lassen, sonst ist man
überhaupt ein Mißvergnügter. Mais, monsieur, das geht nur,
wenn … comme ci comme ça, vous comprenez. Aber man könnte
vielleicht doch das Kompromisse-Machen auf die Beziehungen
beschränken, von denen die Selbsterhaltung abhängt. Apropos
Selbsterhaltung. Sie gehen doch mit zu Herrn Brecher. Von
Hausfreunden Eingeführte stets willkommen. [bookmark: page225]Und dann, man frißt und
weiter nichts. Es ist mir auch persönlich angenehmer. Man ist doch
nicht so Insel. Ich mache Sie übrigens aufmerksam: Sie werden was
erleben. Kennen Sie jüdische Familien? Ist übrigens gleichgültig.
Diese Familie ist für jeden Unfall exemplarisch. Tatsache, man
sollte es doch wirklich nicht glauben: dafür daß ein Mann sein
Leben lang eine einzige Frau hat, die vielleicht, na zehn Jahre
jung bleibt, opfert er seine Unabhängigkeit und wird zum
schuftenden Sklaven. Warum kauft der Edle sich nicht wöchentlich
ein kleines Fräulein, wenn ihm schon die sonstigen Gelegenheiten
nicht einbringen, was andere der Gefahr abjagen. Es wäre in jeder
Hinsicht vorteilhafter und sogar anständiger. Und dann, das
Ergebnis der Ehe muß ja eine Pfütze sein. Man bedenke, haha,
ha … Ich kannte eine Dame, die mich mit ihrem Gatten betrog,
als sie ein Dritter besaß. Lieblich, was? Tja, da lob ich mir die
Mohnenstamm. Sie kennen sie doch sicher. Also allen Ernstes: alle
Achtung vor diesem Betrieb. Und echt, echt, ich sage Ihnen, wenn
die besoffen ist, ist sie immer im Zweifel, wo ihre Beine aufhören
und läßt Nachforschungen anstellen, haha … Sagen Sie, dauert
das Geklapper da drüben noch lang? Schauderhaft! Tatsache, solche
Sachen sind ein Grund, weshalb ich für die Polizei bin. Obwohl ich
natürlich gegen diese entsetzliche Bevormundung bin, andererseits.
Wissen Sie, hier in Deutschland gibt es, genau genommen, gar keine
Erwachsenen. Alles Drill, Uniformierung, Erziehung. Ich bin
neugierig, wann dieses, mir übrigens etwas zu blonde Volk einsehen
wird, daß die eigentliche Erziehung die Abwesenheit jeder Erziehung
ist. Daß ein unverprügeltes Gehirn mehr Chancen hat als ein
Regierungsrat und daß ein besoffener Kutscher weniger Ärgernis
erregt als der ihn arretierende Schutzmann … Ja, sagen Sie,
ich langweile Sie wohl, ja? Na, macht nichts, ich weiß das ja. Die
Hauptsache ist nämlich, daß ich ein Vis-à-vis habe. Es macht Ihnen
doch nichts aus! Und ich kann mich wieder ausbeuteln für ein paar
Tage. Übrigens seien Sie sorglos, mein Bester, ich habe mich schon
ausgebeutelt. Es liegt mir nämlich gar nichts an dem Wie und an der
Wirkung. Sie sind mir sogar sehr angenehm mit Ihrem Schweigen. Sie
haben das alles sehr richtig erfaßt. Das machen andere nämlich
nicht. Da hatte ich kürzlich eine amüsante Geschichte mit dem
kleinen Kopotenko. Das wird Sie wirklich interessieren. Ich hatte
[bookmark: page226]wieder
so einen Beuteltag, haha, na ja, und der kleine Kopotenko mußte da
alles neben mir Kurfürstenstraße lang sich anhören. Plötzlich aber
steift sich das Kerlchen und trompetet, und, das muß ich ihm
lassen, es war wirklich sehr chik arrangiert, ja, also trompetet,
ungefähr so: ›Ihre Worte, Herr Naran, zischen kühn wie Raketen in
die Höhe, zerplatzen in viele Farben und Formen, die aber auf
einmal fort sind. Es bleibt nichts.‹ Ungefähr so. Pompöses Bild,
bitte! Nun glaubte natürlich der Kleine, ich würde schnurstracks
erblassen, wanken, beben, schlottern. Aber nichts von alledem
geschah. Das Kerlchen glaubte mich schon zu haben. Dabei hatte ich
ihn. Ich kann nämlich sehr gut seitlich beobachten, auch wenn der
andere fest glaubt, ich sähe geradeaus. Und so konnte ich von
seiner losgelassenen Visage alles herunterlesen. Zuerst dachte er,
sogar ein wenig ängstlich, ich könnte vielleicht irgendwie brachial
werden. Dann aber, als nichts geschah, gings los. Ich sah ganz
deutlich, daß ihn ein unbeschreibbarer Haß schüttelte, geradezu
schmerzte. Aber mit einem Mal, eine vollständige Veränderung. Er
entdeckte nämlich, daß er mich ja liebte. Daß sein Schweigen mehr
noch als seine Worte um mich geworben hatten, aber nicht angenommen
worden waren. Und jetzt konnte ich ganz deutlich sehen, wie er
dachte: Du sollst mich nicht klein sehen, Hallunke, du nicht. Ich
sah, wie er sich zusammenraffte, wie er sich anstrengte, und wie er
dann dachte: Es ist ja doch klar, daß er jetzt aus Taktik schweigt,
das Bürschchen ist gerieben wie ein Fuchsfänger, wartet hinter
seinem Gequassel ruhig, bis man sich endlich, schon aus Wut gegen
sich, verschießt, und gibt einem dann eine Ohrfeige par excellence,
indem er plötzlich schweigt, und ich soll mir denken, o, mein Herr,
sie haben sich ja ergötzlich verschanzt, und ich, ich habe mich
verschossen, nein, Hallunke, das soll dir nur einmal gelungen sein.
Ich hörte, wie seine Zähne knarrten und wußte natürlich sofort, daß
er sich jetzt zu einem ganz verzweifelten Rettungsversuch
entschloß. Richtig. Herr Kopotenko sagte, friedlich wie ein Lamm
und so weich, daß es schon wieder schmierig wurde: ›Ich wollte Sie
nicht demütigen, Herr Naran.‹ Aber ich paßte auf sein Gesicht. Es
war dem Kerlchen zumute wie einem, der einer großen Gefahr mit
einer kleinen verbergbaren Verletzung entronnen zu sein hofft und
sich, obwohl er erst nur hofft, schon fest vornimmt, von nun an so
einer [bookmark: page227]Gefahr schon von weitem vorzubeugen, indem er
einfach adieu sagt. Ich wußte selbstverständlich sofort, daß er
jetzt sich höflich verabschieden würde, um seiner Hoffnung auf die
Beine zu helfen, und sagte schnell: ›O, ich bin überzeugt, Herr
Kopotenko, ganz überzeugt davon. Es hat mich allerdings ein wenig
frappiert, zu deutsch: abgekühlt. Und gottseidank, ich bin nicht
sozusagen geistesgegenwärtig. Odios. Das ist eine Eigenschaft, die
man nur sehr vorsichtig einem persönlichen Werturteil unterlegen
soll. Denn Geistesgegenwart begründet nur den paraten gesunden
Menschenverstand, obgleich sie zweifellos jedem besseren
Berufsmenschen sehr schätzenswert sein darf. Aber wen eine
Situation wortlos macht, der ist wahrscheinlich ein feinerer Kopf,
als wer sie blitzend zu beherrschen meint.‹ Nun hatte ich ihn. Was
sollte er jetzt tun? Ich wußte ganz genau, daß er jetzt wieder
anfangen würde zu schweigen, und weil er schweigen mußte, daß er
sich einreden würde, das wäre ein Trik. Das wußte ich natürlich.
Mich jammerte der Kleine schon fast. Und ich nahm mir sogar vor,
ihm sein kleines Trikchen ganz zart aus den plumpen Pfoten zu
drehen. Die Gelegenheit kam rasch. Und ich begann so ganz nebenher:
›Ja, Kopotenko, da reitet was, das man sich ansehen darf!‹ Es war
nämlich die wirklich unerhört süße, Sie kennen sie sicher vom
Sehen, die Baronin Gleichinger. Ja, also ich sagte: ›Na, Kopotenko,
kaufen Sie sich einen gutsitzenden Anzug und einwandfreie
Unterwäsche, dann ist auch das dort auf dem Pferderücken nicht zu
hoch für Sie. Freilich bleibt es dabei immer noch fraglich, ob Sie
auch imstande sind, aus dem Handgelenk zu grüßen und Gnädige Frau
so auszusprechen, daß sie Ihnen die Heimatsberechtigung dazu
glaubt. Tja … nicht so einfach eben. Und da oben gibts
Exemplare: schwerstes Tipp-Topp. Aber im Grunde ist der Unterschied
ein Phantasieakt. Man transponiere zum Beispiel Frau Roller in
Zwanzig-Mark-Meter-Grau und verbiete ihr, Schöps zu sagen, und die
Illusion ist komplett. Eine kleine Ähnlichkeit war übrigens
vorhanden. Kopotenko, sollten Sie am Ende? Ich will es nicht
fürchten. Frau Roller soll ganz außerordentlich resolut sein und
eine sehr lockere Hand haben wie alle besseren Weiber. Na, ich habe
nichts dagegen. Aber seien Sie um Himmelswillen vorsichtig, wenn
Sie überhaupt Gelegenheit erhalten sollten, es zu sein.‹ Während
ich sprach, hatte ich ihn wieder [bookmark: page228]unausgesetzt beobachtet. Einmal hoben
sich seine Schultern geringschätzig. Wenn einer das macht, ist er
schon verloren. Von da an schaute ich mir das Kerlchen nur noch zu
meinem Vergnügen an. Ich hätte gewettet, daß er sich jetzt bei mir
bedankt hätte, wenn ich mich verabschiedet hätte, so unbehaglich
fühlte er sich in seinem großartigen Schweigen. Da ich aber harmlos
weiterging und auf der Seite des Trottoirs, wo weniger Menschen
gingen, damit nichts Unvorhergesehenes ihm helfen könne, so mußte
er mit. Kennen Sie die Suggestion des Gehens? Ich habe sie geradezu
studiert. Fest und rasch und immer ein bißchen berühren,
haha … Er hielt das auch richtig nicht aus und legte los.
Passen Sie auf: ›Was wollen Sie denn nur von mir.‹ ›Was ich von
Ihnen will? Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, daß ich etwas von
Ihnen will. Was sollte ich denn auch von Ihnen wollen? Ich wüßte
wahrhaftig nicht, was. Es machte mir eben Vergnügen, es ist mir
heute, jetzt eben persönliches Bedürfnis, mich so zu äußern. Daß
gerade Sie dabei sind, ist höchst gleichgültig.‹ ›Aber Sie sprachen
doch mich an.‹ Das sagte Kopotenko aber ungefähr mit diesem Ton:
was tue ich denn da, das wollte ich doch gar nicht, so geht das
doch nicht … Rührend sage ich Ihnen. Ich hörte ihn direkt
innerlich mit sich zetern. Nun hätte ich schon Schluß machen
können, aber ich stellte ihm noch eine kleine Falle und sagte sehr
einfach: ›Ja gewiß, ich hatte eben ein paar leere Stunden und
schlenderte durch die Straßen, als Sie mir begegneten. Es hätte
ebenso auch Forchtaler sein können.‹ Und ganz prompt schnappte er
ein: ›Sie sagten aber doch, daß Sie sich für mich interessieren.‹
Jetzt bebte er ganz merkbar und wartete fast furchtsam auf meine
Antwort. Ich sagte: ›So, sagte ich das? Aber das muß man doch jedem
sagen, bei dem es nicht zutrifft, sonst glaubt ers doch nicht und
läuft an der nächsten Ecke davon.‹ Das Gesicht hätten Sie sehen
sollen. Er wollte sich schnell zu etwas sehr Klugem entschließen,
aber das Sich-zwingen-wollen verpatzte jede Möglichkeit, er wollte
krampfhaft von meinem Schritt sich befreien, das fühlte ich, aber
er konnte nicht los. Einen Moment sah sein Gesicht aus, als wäre er
irrsinnig geworden. Wirklich, als ich das sah, hätte ich ihn am
liebsten bei der Hand genommen und ihm wie einem Kind verziehen.
Aber ich wußte ja doch, daß das nicht möglich war. Er hätte mich
selbstverständlich zurückgestoßen und [bookmark: page229]mich hohnvoll triumphierend
stehen lassen. Und nun entglitt er sich gänzlich. ›Warum wollen Sie
es jetzt nicht mehr wahr haben?‹ rief er, ›warum hassen Sie mich?‹
›Sie hassen mich!‹ … Und nun, was sagen Sie dazu, fing der
Kerl an zu heulen, na ja, heulen ist etwas zu stark, aber er weinte
richtiggehend … Ja … was gibts denn … Ach, Sie
wollen gehen … Gut, ich erzähle Ihnen die Geschichte unterwegs
weiter … Ja, also gehen wir … Ach so … na ja …
Übrigens was glauben Sie denn eigentlich! Sie glauben wohl, ich
lasse mich von Ihnen zum Besten haben … Ach so, Sie meinen,
die Geschichte war auf Sie gemünzt! Sie irren sich, mein Verehrter.
So wichtig sind Sie mir nicht. Solche Sachen mache ich nur in
besonderen Fällen. Wenn ich mir Sie hätte vornehmen wollen, hätte
ich Ihnen schon vor einer halben Stunde eine Ohrfeige geben müssen
und, mein Verehrter, auch gegeben … Mein Gott, was man heute
alles erlebt! Ich will mir keinen guten Abgang zimmern, aber ich
rate Ihnen angelegentlichst, lassen Sie sich behandeln. Adieu, mein
Herr.«

		Der andere sank langsam auf den Sessel zurück. Die
ineinandergeschobenen Finger zitterten verkrampft zwischen den
Knieen. Die Augen weiteten sich immer mehr, bis sie naß wurden.
[bookmark: page230]

	
		
		Die Entschuldigung

		Plötzlich sah er sich in einem großen Ladenspiegel auf sich
zukommen. Er ging rascher und blieb knapp vor der Scheibe
stehen.

		Regungslos betrachtete er lange sein Gesicht, ohne an
irgendetwas zu denken. Nur ein leises Wollustgefühl war in ihm. Als
er in seine Augen sah, mußte er schnell davon.

		Fast wäre er mit einer sehr dicken alten parfümierten Dame, die
vor dem Schaufenster stand, zusammengestoßen. Dennoch zog er ratlos
den Hut. Dabei ging es ihm durch den Kopf: wenn sie mich vor dem
Spiegel beobachtet hätte, o wie lächerlich und wie dumm. Das machte
ihn unversehens heiter und sein Gehen geriet in selbstgefälliges
Schlendern, das ihn aber sofort, als er es wahrnahm, mißmutig
stimmte. Er stieß den Atem gequält hinaus und riß die Brauen nach
oben: »Ach« …

		Nun wurde er zornig, ohne es begreifen zu können, und es deshalb
noch mehr. Er rieb die Zähne aufeinander, daß sie knarrten, und
begann fast zu laufen. O, nur nichts denken, nichts fühlen, gar
nichts … so … so … so … Schließlich sang er
leise im Takt zu seinen Schritten den Kaiseradlermarsch. So geht es
am besten, fühlte er und als er es dachte, war ihm alles so
gleichgültig, daß er laut weitersang …

		Wie stets, wenn er kein bestimmtes Ziel hatte, ging er einen oft
von ihm benützten Weg. So war er nach kurzer Zeit vor dem Café.

		Vor dem Eingang blieb er stehen und sah leer auf das
Straßengetriebe. Dann hingen sich seine Augen, gleichsam um zur
Ruhe zu kommen, an ein flinkes kleines Weib, bis es um die Ecke
war; dann an einen Mann, dessen übergroße Füße von den Fersen aus
auseinander strebten … Wie unbeholfen, der muß albern sein.
Irgendetwas an diesem Mann erinnerte ihn an Frundner und so an das
Gespräch von gestern mit ihm. Und erst jetzt ärgerte er sich maßlos
über sich. Nebenher lief die Überlegung, ob er nicht vorhin auf
Albernheit geschlossen hatte, weil ihm schon Frundner auf die
Gedächtnisschwelle … Er lächelte verzerrt. Der Umstand, daß er
ja doch alles schon während des Gesprächs ganz klar gewußt hatte,
beruhigte ihn und er beschloß, indem er sich aufrichtete, von nun
an in solchen Fällen anders zu handeln, fester, [bookmark: page231]selbstbewußter. Und als
wäre dieser Entschluß die Ursache, ging er rasch ins Café.

		Doch schon zwischen den Flügeltüren des Eingangs beschlich ihn
eine dumpfe Resignation, das unsicher machende wehmütige Gefühl,
daß das alles ja doch nicht von ihm abhänge.

		Er begann, sich mühsam zwingend, einen politischen Leitartikel
zu lesen, fand mit nicht eingestandenem Erstaunen Interesse an ihm
und las ihn zu Ende. Dann aber dachte er: aha, so hilft sich die
Schwäche … ach was! … und las alles Folgende, Zeile um
Zeile.

		»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

		»Ja bitte.« Er legte unwillig die Zeitung weg, doch als er
Kanulf betrachtete, war es ihm, als bestünde etwas zwischen ihnen,
das der Klärung bedürfe. Er vermochte jedoch nicht, sich darauf zu
besinnen. Das Finstere, das dadurch in seine Züge kam, deutete
Kanulf als Ablehnung und wurde unruhig und bald erbittert. Zudem
hatte dieser die Absicht gehabt, wegen eines kürzlichen Vorfalls
sich zu entschuldigen. Nun beherrschte es ihn, Scharoll zu
verblüffen, zu verletzen.

		»Lassen Sie sich nur nicht stören. Lesen Sie den Dreck ruhig
weiter.«

		Der Ton dieser Stimme brachte Scharoll schon fast auf das,
worauf er zu besinnen sich abmühte. Zugleich wußte er um den Grund
dieses Ausfalls, den er aber sofort überging, da es ihn zu fragen
drängte. So veränderte er schnell sein Gesicht: »Sagen Sie, wie war
das denn … es war doch … vor kurzem …«

		Kanulfs Augen wurden miteins größer, seine Wangen heller. Sein
ganzer Körper brach in hastige freudige Worte: »Ja, das wollte ich
Ihnen schon seit einigen Tagen erklären. Wissen Sie, die Sache war
so. Dadurch daß Sie so im allgemeinen sprachen und sich an
niemanden direkt wandten, schien es, als wollten Sie sich so eine
Art objektives Richteramt in dieser Geschichte zulegen. Sie hatten
natürlich recht, aber wenn Sie direkt zu mir oder zu Doktor Mal
gesprochen hätten, wäre es besser gewesen … Ich meine, ich
wurde dadurch gereizt, obwohl ich wußte, daß Sie recht hatten, und
erst nachher wußte ich, daß es unrecht von mir war gereizt zu sein
und wegzugehen. Ich wollte Ihnen das übrigens von selbst sagen. Sie
kamen mir mit Ihrer Frage zuvor, was mir aber sehr angenehm ist.
Denn nun weiß ich, daß Sie selbst annahmen, es war [bookmark: page232]hier etwas nicht ganz so
wie … Ich meine … Sie verstehen doch …«

		Schon nach den ersten Worten Kanulfs hatte Scharoll des ganzen
Vorfalls sich erinnert und wunderte sich, daß er ihm nicht
augenblicks gegenwärtig geworden war. Die Entschuldigung aber fiel
seinem Gefühl über den ihr zugehörigen Ton hinaus. Auch wurde ihm
etwas an dieser Szene von damals plötzlich unerklärlich. Schon
wollte er wieder sein Gedächtnis bestürmen, als sich irgendwie
Mißtrauen in ihm spitzte. »Sagen Sie …« Er wartete auf seinen
Entschluß. »Sagen Sie, ich kann … ich kann mich nämlich mit
dem besten Willen jetzt nicht erinnern, das heißt so im allgemeinen
ist mir ja noch einiges … Es war hier im Café, nicht wahr, und
ich sagte … Warten Sie … Nein, es ist nicht
möglich … Wie ist das nur möglich …« Als er schwieg,
erschrak er über sich. Dann redete er sich ein, daß es vielleicht
doch ganz gut so wäre, und sah, als versuche er angestrengt, sich
zu besinnen, auf einen Beleuchtungskörper.

		Flüchtig stutzte Kanulf. Mit einem Mal aber wurde er heiterer
und beweglicher als vordem, legte beide Arme wohlig auf den Tisch
und begann, als freute er sich, überdies erzählen zu können, sehr
langsam und auf den Worten verweilend. »Ja, die Sache war doch so.
Sie saßen mit Doktor Mal am Tisch. Dann kam Germaine und ich und
dann die Pfeilhuber … Wir sprachen … Ja, so wars. Wir
sprachen von der Kokotte. Anknüpfend an die Gefängnisstrafe, die
die schöne Kreolin wegen eines Diebstahls bekommen hatte. Doktor
Mal pries die Kokotte in allen Tonarten, aber es stand, wie stets
bei ihm, nicht fest, ob er es nicht ironisch meinte. Schließlich
sagte er, die Kokotte sei ein verehrungswürdiges Geschöpf, das
einzige Weib, das es verdiene, eine Heilige genannt zu werden.
Germaine sagte darauf, er solle doch keinen Blödsinn quatschen,
jedenfalls sei, wer stehle, nicht zu den Heiligen zu rechnen. Die
Pfeilhuber fühlte sich dadurch beleidigt. Aber weder ich noch
Germaine wußten, daß Fräulein Pfeilhuber im Kaufhaus des Westens
Einkäufe zu machen pflegt, ohne ans Bezahlen zu denken. Und als nun
die Pfeilhuber sagte, sie sei im Zweifel darüber, wer besser sei,
eine, die sogar stiehlt, oder eine, die bloß hurt, und dazu
unerhört frech lachte, da sagte ich, um das Ganze zu beenden: ›Es
handelt sich doch nur um einen Diebstahl. [bookmark: page233]Ein Diebstahl wird nicht
gemeiner, wenn eine Kokotte ihn ausführt. Jemand hat gestohlen und
wird bestraft, basta.‹ Die Pfeilhuber aber begann sich nun erst
recht zu ereifern und verteidigte den Diebstahl als Sabotage, als
Propaganda der Tat, wobei ihr Doktor Mal auf seine übliche Art
sekundierte, indem er sie als leuchtendes Beispiel hinstellte. Und
um Germaine, die sich doch musterhaft verhielt, nicht ohne sein
zweifelhaftes Lob sitzen zu lassen, machte er eine geschickt
versteckte Bemerkung, so ungefähr, als könne sie mit sich zufrieden
sein, da sie schon mehreren Männern … Nun ist aber doch
Germaine wirklich noch, fast möchte ich sagen ein unschuldiges
Kind. Ich muß das doch wissen … ja …«

		»Jaa …« Scharoll dehnte das Wort, um, ohne mehr sprechen zu
müssen, Kanulf zum Weiterreden zu veranlassen. Er wollte das jetzt
mit einer Hartnäckigkeit, die ihm seltsam erschien, und sah, wie um
sich das zu erklären, Kanulf scharf ins Gesicht.

		Dem wurde es dadurch unmöglich weiterzuerzählen. Gleichzeitig
aber trat ihm ein Lächeln unter die Augen, das ihn unsicher machte.
Um sich darüber hinwegzuhelfen, entschuldigte er sich abermals:
»Nämlich, obwohl in diesem Augenblick, als Germaine eben dem Doktor
Mal über den Mund fuhr, Sie sprachen … Obwohl Ihre Worte also
ja doch richtig waren, wußte ich aber auch, daß Germaine noch nicht
im Stande sei, sie ganz zu verstehen, und fürchtete daher …
ich meine … daß sie ungehalten werden könnte. Und das hätte
zur Folge gehabt, daß ich zwischen zwei Feuer geraten wäre, na ja,
nicht, Sie verstehen mich schon … Und das ist ja
selbstverständlich, daß ich da … Ich habe übrigens am selben
Abend Germaine die ganze Sache erklärt … Ja …«

		In der Nähe hatten sich Fremde niedergelassen. Scharoll mußte
ihr Gespräch mitanhören und da er die Sprechenden nicht sah,
verursachte ihm jedes ihrer Worte Ekel. Später erstaunte er
darüber, daß ihn dieser Umstand gedrängt hatte, nun zu sprechen und
so kam etwas Nervöses, Zittriges in seine Rede: »Aber das Problem
ist wirklich sehr ernst. Man braucht doch nur zu bedenken, daß es
sich hier um eine Angelegenheit handelt, die in alles
hinübergreift. In der Kokotte ist dieses Problem gewissermaßen
verdichtet und durch das Geld kompliziert …« Er hielt inne, da
er [bookmark: page234]damals die gleichen Worte gebraucht hatte.
Nun schämte er sich deshalb, obwohl er es durchaus ohne Vorbedacht
getan hatte. Gegen seinen Willen sagte er aber nun doch Neues:
»Doktor Mal ahnte ja nicht, daß er recht hatte. Auch der
niedrigsten Kokotte, die Trieb und Berechnung nicht mehr zu
unterscheiden vermag, bleibt ein furchtbares Martyrium, trotz allen
Zoten und trotz aller Habgier. Denn sie ist ein Opfer, ein
schreckliches Opfer, das sich oft sogar fast bewußt hinopfert. Ein
Schurke, wer hier richtet! Und dann das Geld! Daß man es immer noch
angreifen kann, da man doch weiß, daß es auch hier rollt! …
Welcher Teufel muß das Geld erfunden haben und welcher Mensch
konnte es zum ersten Mal benützen! Aber welcher Hallunke konnte
sein Opfer darum betrügen! …«

		Scharoll hatten seine Worte aus sich hinausgerissen. Er kam sich
wie nackt vor. Es fröstelte ihn. Da fiel es ihm auf, daß er von
einem weit zurückliegenden Erlebnis, das ihn sehr aufgewühlt hatte,
überwältigt worden und von seinem ursprünglichen Gedankengang
weggeraten war. Ja wie von meinem Vorsatz … und genau wie
soeben Kanulf selbst von etwas anderem … Das brachte ihn
sofort zurück. Er schwieg und wartete, fast ohne zu atmen.

		Kanulf, dessen Unsicherheit während seiner jüngsten Worte immer
mehr gewachsen war, hatte die Leidenschaftlichkeit Scharolls
gehässig gemacht. Da er das jedoch fühlte, vermehrte es seine
Unsicherheit noch. Um sich zu sammeln, betrachtete er Scharolls
Hand, die vom Tisch herabhing. Da quoll es in ihm auf, als müsse er
ihm etwas Liebes sagen. Nun wußte er sich nicht mehr zu helfen und
fragte viel zu laut: »Seit wann sind Sie in Berlin?«

		Scharoll betrat eine Bereitschaft, deren Angespanntheit ihn fast
schmerzte. »Seit wann? … Ja, seit einigen Wochen … Das
wissen Sie aber doch …«

		»Gefällt es Ihnen hier?«

		»Es ist doch ganz gleichgültig, wo man lebt.«

		»Würden Sie denn auch in einem ganz kleinen Dorf, im Harz zum
Beispiel leben können?«

		»Ja, wenn ich dort leben könnte.«

		»Ja, warum sollten Sie denn dort nicht leben können? … Ach
so … ja natürlich …« Kanulf war geradezu erbost darüber,
daß [bookmark: page235]er
es nicht sofort verstanden hatte. Fast wußte er schon, daß er sich
zu verlieren begann. »Aber in Berlin ist es zweifellos am
angenehmsten und auch am billigsten … Sagen Sie, kennen Sie
Paris? …«

		»Ja.«

		»So, Sie kennen Paris! …« Ein völlig naives Staunen
überrumpelte ihn. Mein Gott, was fällt mir denn nur ein, tobte er,
wie ist denn das nur möglich, o ich Trottel, ich Trottel …
»Gefällt ihnen Paris?« Das brachte ihn außer sich. Es überschwemmte
ihn uneindämmbar … Seine Finger begannen zu zittern.

		»Ja, Paris ist eine schöne Stadt. Allerdings für deutsche
Begriffe schmutzig.« Scharoll saß unbeweglich da und unnachsichtig.
Er wußte, daß es herauskommen würde. Dennoch fühlte er die
Besorgnis, es könnte anders werden. Um das aber zu verhindern,
sagte er sich ganz langsam innerlich vor, werde ich anfangen, mehr
zu sprechen … das reizt, ja …

		»Soooo …? Und die Menschen?« Wenn jetzt doch irgendwer an
den Tisch käme, flehte Kanulf verzweifelt.

		»Ja, die Pariserin ist ein reizvolles Geschöpf. Aber sie ist
wasserscheu und hat häufig Ungeziefer. Ich meine selbstverständlich
nicht die mondäne Pariserin aus dem Faubourg St. Germain … Was
ist denn? … Ja, obwohl sie nicht so sauber aussieht wie ein
deutsches Stubenmädchen. Ich meine die kleinen Ladenmamsells,
Putzmacherinnen und Modelle, die Midinettes natürlich obenan. Aber
diese Kleinen können sich das leisten. Sie brauchen nicht zu
besorgen, ihren chéri dadurch zu verlieren, selbst wenn ihm diese
Eigenschaften nicht durchaus zusagen sollten. Denn die jungen
Männer, die aus aller Welt nach Paris kommen und meist ohne mehr
Geld als für die ersten beiden Wochen, stehen bald vis-à-vis de
rien. Und da in Paris die weibliche Konkurrenz in den kleinen
Berufen sehr groß ist und überall siegreich, müssen sie sich an die
Konkurrenz anschließen und dieser Anschluß endet immer mit einer
Liebschaft. Aber diese Mädchen setzen ihren Ehrgeiz darein, daß
chéri nicht arbeitet. Sie stellen ihn höher als sich selbst. Sie
sind nur glücklich, wenn sie während der Arbeit wissen, daß chéri
jetzt über einer Erfindung grübelt, die sie beide mit einem Schlag
reich machen wird, oder an einem großen Werk schreibt, das ihn und
auch sie berühmt machen wird, oder auch nur, daß er im Café [bookmark: page236]Zigaretten
raucht und den Midinettes die Köpfe verdreht. Nirgends
wird …«

		In diesem Augenblick klopfte Kanulf mit dem Finger viermal auf
die Tischplatte. Dann hob er den Kopf, leckte die Unterlippe und
zog sie durch die Zähne. »Das ist ja doch alles nicht nötig.« Seine
Stimme war heiser und schwer. »Es war mir natürlich …
natürlich schon an jenem Abend klar, daß Germaine von Ihnen
beeinflußt wurde. Ich gab mir auch gar keine Mühe herauszubekommen,
wo und wann sie mit Ihnen zusammen war. Es stand für mich einfach
fest. Und daß ich heute diese Aussprache suchte, das sollte für
mich nur die letzte Bestätigung sein. O wie billig Ihre Mittel
sind! Den Flaneur gegen den Staatsbeamten ausspielen! Den Künstler
gegen den Arbeiter! Ich meine, das Fräulein, das auf diese Romantik
nicht hineinfliegt, wenn sie pathetisch genug vorgeturnt wird, ist
noch nicht empfangen worden! Und dann, sollten Sie vielleicht so
läppisch sein wollen zu behaupten, ich halluziniere, so
unterschätzen Sie meine Psychologie. Wenn man den Faubourg St.
GERMAINE so bei den … ja gewiß, bei den braunen Haaren
herbeizieht und zu oft als erforderlich den chéri anbringt, der man
ja doch so gerne schon ungeschmälert sein möchte … ich meine,
da ist nichts mehr zu wollen, lieber Scharoll, aber schon gar
nichts mehr. Ich sehe nur bei der ganzen Geschichte nicht ein,
warum Sie und Germaine nicht offen gegen mich waren. Sie kennen
mich ja so weit, um zu wissen, daß ich nicht mit dem Säbel oder mit
Paragraphen komme. Aber natürlich … diese Möglichkeiten haben
Sie ihr ja eingeredet, um Ihrer Sache sicherer zu sein, ja
natürlich …«

		»Aber Kanulf, was …«

		»Ja natürlich … ja, ja … Ich bin doch kein
frischgelegter Hase. Ich weiß doch bis auf die Silben Ihr ganzes
Arrangement und verhehle Ihnen keinen Augenblick, daß ich Sie
bekomplimentiere. Sie haben ganz meisterlich gespielt, so
meisterlich, daß ich, als ich an den Tisch kam, meinen ganzen Plan
umwarf und mich regelrecht entschuldigen wollte. Da spielt der Herr
aber sofort den Gestörten, Belästigten. Das Gegenteil natürlich!
Sehr fein, muß man schon zugeben. So fein, daß ich wahrhaftig alles
in den Wind schmiß und einfach glaubte, er ist arrogant und
arrogant wurde. Aber dann kam Ihr erster Fehler. Wie konnten Sie
auch nur! So [bookmark: page237]tun, als ob Sie nichts mehr wüßten …
Wissen Sie, wann Sie sich verrieten? Als Sie das doppelgestrichene
Jaa so entzückend danebengedehnt losließen. Aber, das gebe ich ohne
weiteres zu, Sie bemerkten Ihren Lapsus sofort und spielten
haha … zu meiner Beruhigung Persönlichkeit. Großartig!
Wirklich großartig! Aber das verpatzte ich Ihnen rasch, nicht wahr?
Als ob ich nicht gewußt hätte, daß man nur mit Konversation
hineingelegt werden kann! Und ich habe Sie hineingelegt, lieber
Scharoll, liebes Scharöllchen. Und nun gestatten Sie, daß ich mich
empfehle … Ober, zahlen!«

		»Kanulf, bleiben Sie, ich werde Sie …«

		»Pardon … überzeugen, nicht wahr, daß Germaine noch ein
unschuldiges Kind ist … Jaa …, so wars doch, nicht
wahr?«

		»So bleiben Sie doch noch einen Augenblick.«

		»Aber, aber … halten Sie sich doch nicht selber für so
albern. Sie, Ober, also wenn die Kleine kommt, Sie wissen schon, so
sagen Sie ihr, daß ich Herrn Scharoll gebeten habe, auf sie zu
warten … Hier … Leben Sie recht wohl, mon
chéri …«

		Nach fünf Minuten warf Scharoll ein Glas zu Boden, daß es
knallend zersprang. Wollüstig schluckte er die verachtungsvollen,
höhnischen, mitleidigen Blicke der Umsitzenden. Dann verließ er
hastig das Café. [bookmark: page238] [bookmark: page239]

		 

	